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Das finanzpolitische Paradies
liegt dort, wo die Kirschbäume
blühen: Einen Überschuss von
461 Millionen Franken verbuch-
te derKanton Zug im letzten Jahr.
Und die Geldvermehrung wird
weitergehen. Schon in ein paar
Jahren rechnet Zug mit 3 Milli-
arden Franken Eigenkapital. Der
Kanton weiss nicht wohin mit
dem ganzen Geld.

Deshalb werden die heute
schon tiefen Steuern nochmals
gesenkt: Auf 78 Prozentwird der
Steuerfuss in den kommenden
Jahren vorübergehend gesenkt.
Zusätzlich übernimmt der Kan-
ton fast die gesamten Spitalkos-
ten, wodurch die Krankenkas-
senprämien sinken sollen.

Doch die Entwicklung im
Kanton Zugweckt Begehrlichkei-
ten. Forderungen nach einerAn-
passung des Finanzausgleichs
werden laut. So fordert Grünen-
Nationalrat Felix Wettstein eine
stärkere Beteiligung der reichen
Kantone am Finanzausgleich
(NFA). Er hat dazu bereits einen
Vorstoss eingereicht.

«Mehrere Sparpakete
umgesetzt»
Dagegenwehrt sich derZugerFi-
nanzdirektorHeinzTännler (SVP)
und spielt den Ball zurück an die
finanzschwachen Kantone. Zug
habe früh die Steuern für Unter-
nehmen und Reiche gesenkt und
damit eine Entwicklung in Gang
gesetzt, erklärt er auf Anfrage.
«Jetzt können wir einen Teil der
Einnahmen an die Steuerzahler
zurückgeben», sagt er.

Gleichzeitigwehrt sich derZu-
gerFinanzdirektorgegendasBild
des einseitigen Profiteurs. «Zwi-
schen 2013 und 2017 ging es uns
finanziell schlecht. Der Kanton
Zug hat daraufhinmehrere Spar-
pakete umgesetzt», sagt Tännler
und fügt hinzu: «Das ist mit ein

Grund, weshalb er finanziell so
gut dasteht.» Konkret habe man
imRahmenvon drei Sparrunden
die Verwaltung verschlankt. Ge-
wisse Aufgaben übernehme der
Kanton nichtmehr.Und auch die
Verträgemit Leistungserbringern
wurden überprüft. «So konnten
wir einendreistelligenMillionen-
betrag nachhaltig einsparen»,
sagt Tännler.

Tännler mahnt die anderen
Kantone, insbesondere die Neh-
merkantone, es Zug gleichzutun.
Sie sollen ihre Strukturen über-
prüfen und bereinigen: «Jeder
Kanton muss seine Hausaufga-
ben machen – etwa auch der

Kanton Bern als grösster Emp-
fänger von Mitteln aus dem Fi-
nanzausgleich.»

Bern erhält schon längerAus-
gleichszahlungen. Über 1,3 Mil-
liarden Frankenwaren es zuletzt,
im nächsten Jahr werden es so-
gar 1,4 Milliarden sein.

Tännler beobachtetmit Sorge,
wie die Steuereinnahmen in
manchen Kantonen stagnieren.
«Die Einnahmenmüssen intelli-
genter investiert werden, damit
in der Folge auch die Steuerein-
nahmen auf hohemNiveau stei-
gen», soTännler.AmFinanzaus-
gleich will er nichts ändern. «Er
ist ein fein austariertes Konst-

rukt, daran dürfenwir jetzt nicht
herumschrauben.» Im kommen-
den Jahrwird derKanton Zug Zü-
rich als grössten Einzahler ablö-
sen und 431Millionen Franken in
den Finanzausgleich einzahlen.

Die Berner Finanzdirektorin
Astrid Bärtschi (Mitte)wehrt sich
gegen die Vorwürfe aus dem
Kanton Zug: «Wir überprüfen re-
gelmässig unsere Strukturen,
doch die sind in keinerWeise ver-
gleichbar mit denjenigen des
Kantons Zug.» In absoluten Zah-
len erhalte derKanton Bern zwar
am meisten Geld aus dem NFA.
Dochmit einemPro-Kopf-Betrag
von etwas über 1000 Franken lie-

ge der Kanton Bern ziemlich ge-
nau im Mittelfeld der Empfän-
gerkantone.

Bärtschi findet eswichtig,dass
überdenFinanzausgleich gespro-
chenwird– auchmit Blick auf die
Entwicklung in Zug: «Die Unter-
schiede zwischen den Kantonen
haben sich seit der Einführung
des NFA im Jahr 2008 nicht wie
erhofft verringert, sondern ver-
grössert.» Diese Entwicklung
werde sichmit dergeplantenEin-
führung der OECD-Ergänzungs-
steuerwohl noch akzentuieren.

«Unser Föderalismus baut auf
der Steuerautonomie und dem
Steuerwettbewerb auf. Aber die

Bürgerinnen und Bürgerwerden
dieses System nur so lange mit-
tragen, wie es als fair empfun-
den wird.» Der NFA sei wichtig
für die Solidarität zwischen star-
ken und schwachen Kantonen.

Der Bericht des Bundes zur
Wirksamkeit des Finanzaus-
gleichswar bis vor kurzem in der
Vernehmlassung. Auch die Kan-
tonsregierungen äusserten sich
dazu. ImSeptemberwill derBun-
desrat das weitere Vorgehen be-
schliessen. «Die kurzfristige fi-
nanzpolitische Lage weniger
Kantone ist keine Basis, um
grundlegende Änderungen des
Systems zu fordern», gibt Bärt-
schi zu bedenken.

Kantone «stehlen sich
aus der Verantwortung»
Thema ist der Finanzausgleich
auch deshalb, weil es beim Bund
finanziell eng wird – und Regie-
rung und Parlament Ausgaben
streichen müssen. Deshalb zielt
derGrünen-NationalratWettstein
mit seinemVorstoss nicht nurauf
die reichen Kantone, sondern
auchauf eineEntlastungdesBun-
des.Dieserzahlt heutemit 2,7Mil-
liardenFrankenmehr indenNFA-
Topf ein als die acht reichsten
Kantonezusammen;Zug,Schwyz,
Nidwalden,Basel-Stadt,Genf,Zü-
rich,ObwaldenundAppenzell In-
nerrhoden zahlten letztes Jahr
1,8 Milliarden ein. Gleichzeitig
verzeichneten diese acht Kanto-
ne einennicht budgetiertenÜber-
schuss von 2,9 Milliarden.

Auch die Präsidentin der Fi-
nanzkommission des National-
rats,SarahWyss (SP),hält denBei-
trag desBundes fürhochundun-
terstützt eine Diskussion zum
Finanzausgleich – aber auch zur
Aufgabenteilung zwischen Bund
undKantonen.«Esdarf nicht sein,
dass sichdieKantone ausderVer-
antwortung stehlenunddannan-
schliessend die Steuern senken»,
findetWyss.

Zug fordert arme Kantone zumSparen auf
Reicher Kanton senkt Steuern Weil Zug die Steuern auf rekordtiefes Niveau senkt, kommen in BernWünsche auf:
Der Kanton soll mehr in den Finanzausgleich einzahlen. SVP-Regierungsrat Heinz Tännler schiesst zurück.

Steuerparadies Zug: Der Kanton verbuchte im letzten Jahr einen Überschuss von 461 Millionen Franken. Foto: Urs Flüeler (Keystone)

FürFlorianWillet ist derFall klar:
«Ichwerde den Sarco vermutlich
selbst nutzen, statt schwer krank
meine letzten Tage miserabel zu
durchleben.» Der Deutsche
spricht für die neue Schweizer
SterbehilfeorganisationThe Last
Resort.Und erwirbt fürden neu-
artigen «Euthanasie-Pod», der
seit ein paarTagen in derSchweiz
Schlagzeilen macht.

Mit Willet trat gestern in Zü-
rich auch die australische Ster-
behilfeaktivistin Fiona Stewart
auf. Sie sagte, The Last Resort
wolle «Klarheit schaffen» und
«Falschinformationen» ausräu-
men, die über die Sarco-Kapsel
verbreitet worden seien.

Stewart ist die Ehefrau von
Philip Nitschke, dem Entwickler
derSarco-Kapsel.Rechtlich stehe
derenEinsatz rein garnichts ent-
gegen, sagte sie. IhrTeamvon Ju-
risten habe das abgeklärt.

Dass derWalliser Kantonsarzt
dieseWoche den Einsatz des Sar-
co vorsorglich verboten hat und
der Kanton Schaffhausen mit
strafrechtlichen Konsequenzen
droht, hat fürWillet nichts zu be-
deuten. «Es gibt ja noch mehr

Kantone, undwir sind mit meh-
reren im Gespräch», erklärte er.

Auf Anfrage sagen die Ge-
sundheitsdirektionen der Kan-
tone Basel-Stadt, Bern und Zü-
rich, bei ihnen seien bis gestern
keine Anfragen zum Sarco ein-
gegangen. Eine Sprecherin der
Zürcher Gesundheitsdirektion
ergänzt: «Waswir bishermedial
vernommen haben, wirft kriti-
sche Fragen hinsichtlich derAn-

wendung,Durchführbarkeit und
Patientensicherheit auf.» Die as-
sistierte Suizidhilfe unterliege
strengen Richtlinien.

Fiona Stewart gab sichvorden
Medien dennoch unerschütter-
lich: «DerSarcowird noch in die-
sem Jahr in derSchweiz zumEin-
satz kommen.» Bei der Presse-
konferenzwurdedieSarco-Kapsel
präsentiert. Sie erinnert äusser-
lich anTiefschlafkapseln aus Sci-

ence-Fiction-Filmen. Die Farbe,
ein sattes Lila, symbolisiereWür-
de, heisst es bei der Sterbehilfe-
organisation.

Überraschender Auftritt
Umdie Funktionsweise zu erklä-
ren, trat überraschendundunan-
gekündigt derErfinderpersönlich
auf. Philip Nitschke sagte, wenn
sichergestellt sei, dass die sterbe-
willige Person bei Sinnen sei und
ihren Entscheid verstehe, könne
sie sich in den Sarco legen und
den luftdichtenDeckel schliessen.
«Anschliessend drückt sie einen
Knopf, der den Prozess in Gang
setzt.» Darauf steigt der Stick-
stoffgehalt in der Kapsel schnell
an, was zu Sauerstoffmangel
führt.Diesverursacht lautNitsch-
kezunächst einGefühlderEupho-
rie, gefolgt von Bewusstlosigkeit
und schliesslich einemschnellen,
schmerzlosen Tod.

FürStewart ist gerade dieVer-
wendungvon Stickstoff ein gros-
ser Vorteil des Sarco. Das Gas sei
frei erhältlich, imGegensatz zum
ärztlichverschriebenenNatrium-
Pentobarbital, das bei Freitodbe-
gleitungen von Exit und den an-

deren SchweizerSterbehilfeorga-
nisationen angewendet wird.

Der Walliser Kantonsarzt Eric
Masserey allerdings beurteilt das
anders. Ihmzufolge gilt Stickstoff
bei Verwendung in der Sterbehil-
fe alsMedikament.Deshalbmüs-
se die Verwendung von der Heil-
mittelkontrolle Swissmedic oder
der kantonalen Behörde zugelas-
sen werden. Da diese Zulassung
nicht vorliegt, verstösst der Stick-
stoffgebrauchdemnachgegendas
Heilmittelgesetz.Auf Anfrage be-
stätigt ein SprechervonSwissme-
dic: «Man kann durchaus zum
Schluss kommen, dass es sich
beim einzusetzenden Stickstoff
umein zulassungspflichtigesMe-
dizinalgas handelt.» Swissmedic
betont aber, dass bislang zu we-
nig Informationen über den Sar-
co und seine Funktionsweisevor-
liegen,umüberdessenRechtmäs-
sigkeit entscheiden zu können.

Im Fall eines assistierten Sui
zids in der Kapsel müssten die
Strafverfolgungsbehörden kon-
kret entscheiden, ob der Einsatz
rechtmässig erfolgt ist.

Das Schweizer Strafgesetz re-
gelt die Sterbehilfe inArtikel 115.

Demnach ist Beihilfe zum Suizid
nur «aus selbstsüchtigen Beweg-
gründen» strafbar.Also nament-
lich,wenn jemand aus finanziel-
lem Interesse einem anderen
Menschen beim Suizid hilft.

ZudiesemPunkt sagteStewart,
der assistierte Suizid beiThe Last
Resort sei für die Interessenten
umsonst. «Wir finanzieren uns
über Spenden», sagte Willet. Die
Entwicklung des Sarco kostete
laut Stewart rund 600’000 Euro
und dauerte zwölf Jahre. Nitsch-
ke stellt das Gerät kostenlos zur
Verfügung,eswirdnachGebrauch
wiederverwendet. Der Erfinder
will den Konstruktionsplan auch
mündigen Personen über 50 zur
Verfügung stellen, sodass sie die
Kapselmit einem3-D-Kunststoff-
druckerselbstnachbauenkönnen.

Edgar Schuler

Haben Sie selbst Suizidgedanken,
oder kennen Sie Betroffene?
Kinder und Jugendliche:
Telefon 147 (www.147.ch).
Erwachsene: Telefon 143
(www.143.ch). Die Angebote
sind vertraulich und kostenlos.

Wer im Sarco sterben will, muss nichts bezahlen
Neue Methode Die Promotoren der Sterbehilfe-Kapsel versprechen Klarheit, bleiben aber Antworten auf zentrale Fragen schuldig.

Direkt ins Jenseits: Die Sterbehilfe-Kapsel. Foto: Ennio Leanza (Keystone)
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